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(Schluß.) 


Der Rothſchädel wurde rot bis an die Haarwurzeln 
und vergaß, ſich zu ſchneuzen. 

„Na, Florl — hiatzt red’ ...“ ſtichelte der Fiederer. 

Aber der Florl ließ ſich nicht ſticheln. Er ſagte ſehr 
würdevoll: 

„Hiatzt — i tua mi ſehr ſchön bedanken, weil ma ohne 
Weib kan' Hof net ordentli führen kann — und — weil i 
überhaupt ganz einverſtanden bin.“ 5 

Der Sepp Gairinger ſtand auf: 


„Und i beoͤank mi halt z'wegen mei Muatterl, und ſö 


werd auf dem Platzerl grad richti jan. — Is a prima Wirt⸗ 


ſchafterin und werd ſcho Ordnung halten.“ 


Der Hannes, den der Ungar lächelnd anſah, ſagte 
nichts. Unter dem Tiſch preßte er die Hände zuſammen, 
daß die Gelenke nur ſo knackten. Er war glücklich, ſah La⸗ 
dislaus an, und tiefer Dank ſprach aus dieſem Blick. 

Meſszlényi ſetzte nun auseinander, wie er ſich die Tä⸗ 
tigkeit der Frauen vorſtellte. Er meinte, alles werde gut 
werden. 

Mit verſtärktem Arbeitseifer wurde auf dem Zimmer: 
platz geſchafft. Das Ackerfeld bedeckte ſich mit zartem Grün, 
die Wieſen wechſelten das Gelb des Herbſtes in das 
ſprießende Grün des neuen Lebens. 


Ende Juni war das Bauholz zugerichtet, und der 
Transport zu den Bauſtellen begann. Meſzlényi gab an 
dieſem bedeutſamen Tage ein Feſt — ein Männerfeſt mit 
gutem Eſſen und dunklem Bier, das er durch den Sepp von 
Sainte Addle hatte holen laſſen. 

An dieſem Tage auch ſprach der Gairinger, nach eint- 
gen Flaſchen dunklen Bieres, mit Ladislaus von Meſzleényi. 
Er bat ihn, den Freiwerber beim Vater Monikas für ihn 
zu machen. Mit Monika Baſſecourt war er völlig einig. 
Es war nur ein einziger Haken: Der Vater wollte den 
tüchtigen Mann zu ſich in das Geſchäft nehmen — der Sepp 
Gairinger aber weigerte ſich hartnäckig, Lac Renaud zu 
verlaſſen. Er wollte hier in ſeiner Hütte, die ihm der Herr 
bauen ließ, ein Lager mit Waren aus dem Laden ſeines zu⸗ 
künftigen Schwiegervaters aufmachen. Er ſelbſt aber 
wollte weiter für die Sieben und den Herrn und dann auch 
für die erwarteten fremden Gäſte kochen. 


Und der Herr möge dies dem Alten beibringen und 
fagen, daß der Sepp Gairinger auch einen Batzen Geld 
habe — vom Gairingerhof, wenn die Frau Mutter käme. 
Und daß die Monika doch eine Deutſche ſei und deshalb 
bald bei ihm deutſch lernen müſſe ... 

Ladislaus gratulierte und verſprach, alles zu tun, was 
der Sepp wünſchte. 

Und der Sepp wurde vergnügt, blies auf der Mund⸗ 
barmonifa ſteiriſche Gſtanzeln und hatte am Ende des 
8 SER Rührungsanfall vor lauter Punsch, Glück und 
Seligkeit. \ 


Am Silbertannenberg herrſchte rege Tätigkeit. Alle 
waren da, griffen zu, arbeiteten mit Luſt und Eifer. Der 
Gairinger kochte heute und an den folgenden Tagen im 
großen Kupferkeſſel neben der Bauſtelle. Und das nur, um 
in den Zeitpauſen mit allen Kräften beim Bau behilflich 
ſein zu können. Die Wohnhütte und der Stall ſtanden zu 
dieſer Zeit unter der Aufſicht des kleinen André, der dort 
nt hielt und die Tiere verſorgte. Stolz ſagte der 

Florl: 


„Alsdann — da ſiagt ma, was ſo a Erziehung zu an 
richtigen Bauern machs. Melken kan er a ſcho. Da Grau⸗ 
ſchimmel is rein valiebt in den Buam, und dö Küh glotzen 
alleweil umanander, wann da Bua net im Stall is. Und 
dö Lila — dö laßt ihre klan' Hund' überhaupt nur von dem 
Buam angreifen.“ 


Axtſchläge hallten, Sägen pfiffen und kreiſchten, Ham⸗ 
merſchläge tönten, und das Jagdhaus Meſzlényis wuchs 
aus dem Boden wie durch Zauberhand. 


Am achtzehnten Auguſt, dem Geburtstage des alten 
Kaiſers, dem Jahrestage, an dem den Männern in Ober- 
dorf durch einen Brief aus der Ferne neue, arbeitsreiche 
Zukunft aufgeſchloſſen wurde, ſtand das Haus im Stile der 
oberſteiriſchen Jagdhäuſer fir und fertig da. 

Es hatte die vom Zinner geforderte „Feranda“, und an 
der ſpitzen Stirnwand prangten drei mächtige Wapiti- 
geweihe. Das Haus hatte eine geräumige Wohnſtube, einen 
bequemen Schlafraum, Küche, Kammer und ein luftiges 
Manſardenzimmer. Hoch oben am Dachfirſt hatte der Fie— 
derer eine kleine Edeltanne angebracht, rote und weiße 
Bändchen bewegten ſich im leichten Sommerwind. 


An dieſem bedeutungsvollen Tage waren die Polizei⸗ 
ſtation und Vater Baſſecourt mit Monika zu einem vrunf- 
vollen Feſteſſen geladen. Der Gairinger hatte ſein Beſtes 
geleiſtet. Hochrot vor Herdglut, Eifer und Aufregung, lei⸗ 


tete er wie ein General die Vorbereitungen zum Empfang. 


Als gegen Mittag aus dem Waldweg ein Fuhrwerk, beglei⸗ 
tet von den berittenen Beamten des Poſtens, anrollte, ſtan⸗ 
den die Jäger vor der Silbertanne und feuerten Be— 
grüßungsſalven in den blauen, ſonnendurchzitterten 
Auguſttag. 

Meizlenyi empfing als Hausherr die Gäſte auf das 
herzlichſte. Die Steiermärker hatten ihre Galatracht mit 
allen Kriegsauszeichnungen angelegt. Der Sepp half dem 
Mädchen Monika galant vom Wagen, was mit einem fröh⸗ 
lichen, glücklichen Lächeln quittiert wurde. Dann beſahen 
die Gäſte das Bauwerk, in deſſen großem Wohnraum die 
Feſttafel aufgeſtellt war. Voll Bewunderung und Lob 
ſtaunten ſie über den Geſchmack, die Geſchicklichkeit und die 
ſolide Arbeit der Männer aus der Steiermark. 

Dann aber ſtand der Gairinger plötzlich mit dem Blech⸗ 
teller da, ſchwang den Kochlöffel und ließ den Teller 
klingen. 3 a 

„Leut — kommts futtern!“ ſchrie er mit Stentorſtimme. 

Der Sepp hatte ſich ſelbſt übertroffen. Es gab eine 
Wildſuppe, es gab wunderbaren Lachs, es gab Hirſchbraten 


und Truthühner, dazu dunkles Bier — ganze Batterien —, 


ſchwarzen Kaffe und ein Schnäpschen. 


Die Gäſte ließen ſich nicht nötlgen. Man ſaß vergnügt 
am langen Tiſch. Meſzleuyſ präſidierte. Rechts von ihm 
ſaß Monika, links der Inſpektor, gegenüber der alte Vater 
Baſſecourt, flankiert vom Rothſchädel und dem leeren Stuhl 
des Sepp Gairinger. 

Es wurde mit gutem Hunger gegeſſen, mit gutem Durſt 
getrunken, und jeder war vergnügt und guter Dinge. Der 
Rothſchädel und der alte Krämer unterhielten ſich vortreff— 
lich — ſie lachten beide wie toll und tranken ſich zu. Was 
dies für eine Unterhaltung war, konnte man im allgemei⸗ 
nen Stimmengewirr nicht ausmachen. Der Höhepunkt der 
Angelegenheit wurde jedgoch erreicht, als Meſzlényi nach 
dem Braten höchſt ernſthaft an das Glas klopfte. 

Erwartungsvolle Stille entſtand — nur das Mädchen 
Monika wurde bis über die Ohren rot und warf dem Sepp, 
der ihr gegenüberſaß, einen zärtlich flehenden Blick zu. 

„Meine lieben Freunde — meine lieben Gäſte“, ſagte 
Meſzlényi, „ein ganzes arbeitsreiches Jahr iſt verfloſſen, 
und wir haben bewieſen, daß wir fähig ſind, Arbeit zu 
leiſten. Der Bau, der heute eingeweiht wird, gibt ebenſo 


Zeugnis von eurer Tüchtigkeit wie auch alle vorhergehen⸗ 


den Leiſtungen. Ich danke euch aus vollem Herzen für 
eure Treue, Aufopferung und Freundſchaft! 
Aber meine lieben Gäſte und Freunde, wir feiern heute 


nicht nur eure Arbeit] Ich bitte euch, mit mir auf das Wohl 


des hier in unſerer Mitte ſitzenden Brautpaares, auf das 
Wohl des Fräulein Monika und meines lieben guten 
Freundes Sepp Gairinger anzuſtoßen und euer Glas zu 
leeren!“ 

Ladislaus hatte 
deutſch geſprochen. 

Donnerndes Hurra flog auf, jeder beeilte ſich, dem 
freudeſtrahlenden Sepp, der errötenden Monika und dem 
Vater Baſſecourt die Hände zu quetſchen. Die Stimmung 
ſtieg infolge dieſes freudigen Ereigniſſes ins Urgemüt⸗ 
liche. Der Florian Rothſchädel, der ſchließlich einen kleinen 
Schwips hatte, ſagte zum Vater Baſſecourt, ſtotternd und 
ein wenig wackelnd: 

„Mo ſcher ami, 
ambraß!“ 

Dann drehte er ſich zum Fiederer und ſagte triumphie⸗ 
rend: 

„Na, du Lackel, was ſagſt hiatzt? Han? Kann i Franze⸗ 
ſiſch oder net?“ 

Das Feſt dauerte bis gegen den ſpäten Abend. Um acht 
Uhr fuhren oder ritten die Gäſte hochbefriedigt heim. 

* 


zuerſt franzöſiſch, dann heimatlich 


ſche vus ehm, bermettee ke ſche vus 


Am folgenden Morgen waren alle wieder auf dem 
Zimmerplatz verſammelt. Unter den Hieben der Axte und 
dem Geſang der Hämmer und Sägen wurde das Bauholz 
für den zweiten notwendigen Bau, den Wirtſchaftshof und 
die Stallungen Florian Rothſchädels, zugerichtet. 

Der Florl war mit glühendem Eifer bei der Sache. 

Er verſprach beſonders den beiden Jägern, dem Hein⸗ 
rich und dem Peter, goldene Berge in Form von Gratis⸗ 
ſterz, Millirahmſtrudel und Hausgſelchtem, wenn die beiden 
nur recht feſt dahinter wären. 

So gedieh auch dieſe Arbeit. Die Witterung war gleich⸗ 
mäßig gut, und die Saat wogte ſchon in den Sommer- 
winden. 

Eines Nachmittags, nach der Arbeit, als die Männer 
das Werkzeug weglegten, um den täglichen Nachmittagstee 
zu ſich zu nehmen, ſtieß der Zinner den Fiederer an. Man 
weiß, daß dieſe beiden Eiſenköpfe hatten, Entſchlüſſe faßten, 
von denen ſie ſich nie und nimmer abbringen ließen. Der 
Fiederer trat zu Meſzlényi, die feiernde Axt in der Fauſt. 

„Alsdann“, begann er ſeine lange vorher ſchon mit dem 
Peter beſprochene Rede, „alsdann, Herr was i nur 
g'ſchwind ſagen möcht', weil ma grad jo ſchön bei'nander 
ſtengan tuan: San S' ma net bös, aber mir zwa ham' was 
zum ſagen.“ . 

Der Zinner hatte dem ſich verhaſpelnden Redeſtrom 
ſeines Spezi aufmerkſam und ſchweigend gelauſcht. Jetzt 
gab er ihm einen Rippenſtoß, der Heinrich ging zur Seite, 
und der Zinner begann zu ſprechen. x 

„Mei Liaba“, ſagte er zu Meſzlénuyi, „hiatzt red i amal 
was. Weil i grad aufg'legt bin. Und weil da lauter fremde 
Leit herkommen wer'n und weil ſchon a halbete Stadt auf⸗ 
baut werd, und weil dös Wild dös net gern hat und mir 
owa a net, jo muaßt einſegen, daß mir zwa Jager im 


Herbſt, ſo um an November herum, abfahren tuan nach'm 
Norden, in die enteren Wälder, wo's kane Stadtfrack geben 
tuat, was aus Langerweil dö Hirſchen ſchiaßen. Und mir 
bauen uns a paar guate Schlitten und kafen uns Hund, 
und dann gengan ma im Urwold. Und den Hannes nehm' 
ma. mit, weil der a tüchtiger Schütz heut ſchon is, und 
Schneid hat a a. f 

Und jo um an Jänner, da kimmen ma z'ruck zu dera 
Waldarwat. Und auf die Schlitten wer ma da a Pelzwerk 
bringen, was ſie g'waſchen hat, und wirſt deine Augen nur 
ſo aufſperren. Und wann's da bei die vüllen Leit langweili 
werd, ſo kimmſt a mit. 

Und ſo wer ma im Summa da ſan, und im Winta ſan 
ma Pelzjager. Und hiatzt, mei Liaba, muaßt ſagen, was 
d' denkſt.“ 

Schnaufend hielt der Zinner inne. Er blickte er⸗ 
wartungsvoll und auf Zuſtimmung hoffend auf Ladislaus, 
deſſen Hand er während der Rede ergriffen hatte und jeit 
in der ſeinen hielt. 

Meſzlényi betrachtete die beiden Rieſen. Ja — das 
war das Richtige für dieſe Waldmenſchen. Sie würden ſich 
nie glücklich fühlen, wenn ſie nicht frei und ungebunden 
kommen und gehen konnten. Und für den Hannes würde 
es eine vorzügliche Schule ſein. 

„Einverſtanden“, ſagte der Ungar, „im Sommer bei 
mir, während der Jagdzeit in den Wäldern des Nordens. 
Und der Hannes — da müßt ihr den Toni fragen.“ 

Der Zinner ſchüttelte ihm die Hand. 

„Nix für ungut“, ſagte er. Und zum Heinrich: „Na, 
ſiagſt es — hiatzt ham' ma, mg ma woll'n.“ 

Am zweiten September traf von der Poſtſtation ein 
reitender Bote ein. Die Männer waren alle mit dem Auf⸗ 
bau des Wirtſchaftshofes beſchäftigt und auf dem Bauplatz. 
Die geräumige Wohnhütte war ſchon unter Dach, das lang⸗ 
gedehnte Stallgebäude — „für a dreißig Stuck“, wie der 
Florl ſchmunzelnd feſtſtellte — wuchs aus dem Boden. 

Der Reiter hielt auf den Arbeitsplatz zu und übergab 
Meſzlenyi eine Depeſche. Dieſer öffnete. Dann rief er: 

„Hallo! Männer — horcht! Eine Nachricht aus der 
alten Heimat.“ Und er las in die feierliche Stille hinein: 

„Meſzlenyi — Lac Renaud — Comté de Terrebonne — 
Quebec — Canada. Stop. — Eintreffen zehnten September 
Dampfer „Britannia“ Montreal. Stop. Joſefa Gairinger. 
Stop. Katharina Hofbauer. Stop. Maria Hirſchgruber, 
Stop. Glück auf. Stop. Kummer.“ 


— Ende — 


— 


Spaß im Gran Chaco. 


Abenteuerliche Skizze von Konrad Seiffert. 


Natürlich kamen wir auf blöde Gedanken. Wenn 
Männer zuſammen ſind, die nichts weiter tun, als im 
Schatten liegen, rauchen, döſen, mit Revolvern fpielen; 
dann kann das gefährlich werden. Es wurde gefährlich. Es 
gab faſt jeden Tag eine Schießerei wegen irgend einer 
Nichtigkeit. 

Ich war ein Gringo unter dieſen Männern. Man muß 
ſeinen Spaß an einem Gringo haben, wenn man ſchon 
weiter keinen Spaß hat. Sie neckten mich. Ich mußte mit⸗ 


machen. Ich mußte meine Löhnung an die Männer ver- 
ſpielen. 
Einer der ſchlimmſten meiner Peiniger war ein 


Mulatte vom Parana, Fernando, ein Rieſe, dem ich kaum 


bis zur Schulter reichte. Dieſer Fernando hatte meine 
Ausplünderung planmäßig durchgeführt. Ich war wehrlos 
dagegen. Ich beſaß nichts außer Hemd, Hut, Hoſe und 
den Schuhen. 2 

Wir ſaßen unten am Ufer, im Kreis, beim Schnaps. 
„Nein“, ſagte ich noch einmal, „ich habe wirklich kein Geld 
mehr, es hat keinen Zweck, ihr verſäumt nur eure Zeit.“ 

Da ſprang der Mulatte wütend auf und hob mich mit 
einem Ruck hoch. Ich wollte mich wehren und ſtrampelte 
mit den Beinen. Der Mulatte hielt meine Arme dicht an 
meinen Körper gepreßt. a 3 

„Loslaſſen!“ ſchrie ich. Meine Stimme ſchrillte. Es war 
Angſt. „Loslaſſen! Was wollt ihr eigentlich von wir?“ 


Vergebens ... Sie lachten. Sie johlten. Sie tanzten 
um mich und um Fernando herum. Der Mulatte ſchleifte 
mich den Abhang hoch, während ich ſchrie und mich bemühte, 
wenigſtens die Arme freizubekommen. 

Sie hatten alle zuviel getrunken. Ich trat mit den 
Füßen nach den Knien Fernandos. Manchmal traf ich gut. 
Aber jedesmal, wenn ich getroffen hatte, preßte mich der 
Kerl noch feſter an ſeinen Leib. 


Was wollte die johlende Geſellſchaft eigentlich von 
mir? Was konnte mir geſchehen? Nichts. Berauben? — 
Ich beſaß nichts. Ermorden? — Wozu? Weil ich nicht mit 
ihnen Karten ſpielen wollte? — Allerdings: man fragte 
hier nicht viel nach Gründen. 5 

An der jteilften Stelle des Uferabhangs jtolperte der 
Mulatte. Er mußte eine Hand loslaſſen, weil er die 
brauchte, um ſich an einem Grasbüſchel feſtzuhalten. Und 
ſein linker Arm, der mich noch umklammert hielt, gab 
gleichzeitig erheblich nach. Mit dem Abſatz meines Stiefels 
traf ich jetzt das Knie des Rieſen, daß er aufheulend zu⸗ 
ſammenzuckte. Und dann bekam ich meine Arme frei, 
hieb wie toll in das breite, fett» und ſchweißglänzende Ge⸗ 
ſicht des Mulatten. Blut ſchoß aus ſeiner Naſe, er ver⸗ 
drehte die Augen, das Weiße ſeiner Augen ſah rötlich aus. 
Ich hieb in dieſe Augen, die mich anſtierten, der Kerl 
grunzte und keuchte, ſein heißer Atem ging mir mitten ins 
Geſicht, er griff wieder mit der rechten Hand nach mir, er 
griff daneben, er ſtolperte noch einmal, und im gleichen 
Augenblick drehte ich mich aus der gelockerten Um⸗ 
klammerung heraus, hieb in neuer Wut noch einmal nach 
dem glänzenden Geſicht, ſchlug vorbei, in die Luft, die Wucht 
des Schlages brachte mich zum Taumeln, iſt ſtolperte, fiel, 
raffte mich wieder auf, ſtolperte wieder, fluchte, ſchrie in 
meiner Angſt. « 

Alle lachten, gröhlten, johlten, freuten ſich über den 
ungeſchickten Gringo. Ich rannte den Hügel hinunter, durch 
den weißen, mahlenden, ſaugenden Sand des Flußuſers. 
Hinter mir ſchrien ſie. Ich verſtand nichts. 

Dann hörte ich Fernando. Er keuchte. Sein ſchwerer 
Körper ſchoß hinter mir her, den Abhang hinunter, wie 
eine Dampfwalze. Er wird dich zermalmen, wenn er dich 
erreicht, dachte ich, er darf dich nicht erreichen. Der Sand 
hing wie Blei, wie kochender Aſphalt an meinen Schuh⸗ 
ſohlen. Vor meinen Augen flimmerte es. Die Sonne 
flirrte über den unbarmherzigen Sand. Zweihundert 
Meter waren es vielleicht noch bis zum Fluß hin, der in 
nn flachen Armen durch die Unendlichkeit dieſer Ebene 
roch. 
Zur Regenzeit, dachte ich beim Rennen, zur Regenzeit 
iſt dieſer Miſtfluß ein gelbes, gurgelndes Meer ohne Ufer. 
Und jetzt, wo man ein Hindernis für einen verrückt ge⸗ 
wordenen, betrunkenen Mulatten braucht, jetzt kann man 
ſich die Lunge aus dem Hals rennen! 


Mein Herz raſte. Aber ich kam dem Fluß näher, dem 
erſten Flußarm, der vielleicht fünfundzwanzig Meter breit 
war. Wie tief mochte er ſein? Ich dachte daran, daß ich 
ein ſchlechter Schwimmer war. Aber ich rannte auf das 
Waſſer zu. Mir blieb weiter nichts übrig. Dicht hinter 
mir keuchte, röhrte, raſſelte der Mulatte. 

War dieſer Tümpel für dieſen Kerl ein Hindernis? 
Als Junge hatte ich irgendwo einmal geleſen, daß die 
Mulatten nicht ſchwimmen können. Lächerlich war das! 
Aber vielleicht ſtimmte es trotzdem! 

Nun rannte ich über den Sandrücken. Schräg unter 
mir ſchlich langſam, undurchſichtig das Waſſer des Fluß⸗ 
armes. Hinunter, hinein. Alles war gleichgültig! 

Rechts von mir ſchoß ziſchend ein Alligator in den 
Fluß. Ein Rieſentier! Allmächtiger! Mir ſtieg es ſauer 
aus dem Magen auf. Ich mußte die Augen ſchließen. Wenn 
ich doch lieber ſtehen blieb? Ich mußte mein Tempo ſchon 
verlangſamt haben. Denn nun war Fernando ganz dicht 
hinter mir. Ich drehte mich im Laufen nach ihm um. 
Sein Geſicht war unbeſchreiblich verzerrt. Er hielt ſein 
Meſſer in der Hand. Es war klar, daß er mich erledigen 
würde .. Und der Alligator? 


Hinein ins Waſſer! Das Waſſer war eine lauwarme 
Jauche, eine Brühe mit Schlamm, langen Fäden, peſt⸗ 
artigem Geſtank, quakenden Blaſen. Ich planſchte mit den 
Händen kräftig drauflos. Denn, ſo ſteht es in vielen 


Büchern geſchrieben, je mehr Lärm man beim Durchwaten 
eines Fluſſes mache, deſto weniger angriffsluſtig ſeien die 
Alligatoren. 

Der Alligator griff nicht an. Die Jauche ſpritzte unter 
meinen Schlägen hoch, ſtemmte ſich gegen meine Schenkel 
und gegen meine Bruſt; ich verſank in ihr bis zu den 
Schultern, bis zum Hals, und hinter mir ſchnaufte der 
Mulatte. Er war doch ins Waſſer gegangen. Es ſtimmte 
alſo nicht, was ich in den intereſſanten Heften mit den 
bunten Titelbildern geleſen hatte. 

Ich keuchte weiter. Zu ſchwimmen brauchte ich nicht. 
Ich kam ſo an das andere Ufer. Aber der Mulatte doch 
auch! Das Waſſer ging mir nur noch bis zu den Hüften. 


Noch ein paar Schritte, und ich war ſicher vor dem Alli⸗ 


gator. 8 

Da heute der Rieſe hinter mir auf. Ich tat noch zwei 
Schritte. Dann zitterten meine Knie jo ſtart, daß ich um⸗ 
zufallen drohte. Ich merkte, wie das Blut in meinen Adern 
ſtillſtand. Ich drehte mich nach dem Mulatten um 

Der Alligator hatte ihn gepackt. Die Beſtie war von 
vorn an den Menſchen herangeſchoſſen, hielt ihn an Bruſt, 
Schulter und Oberarm zwiſchen den malmenden Kiefern 
und zerrte ihn tiefer ins Waſſer hinein. Aber ſie zerrte 
nicht lange. Der Kerl ſtach mit dem Meſſer, das er in der 


Hand hielt, in das rechte Auge des Alligators. Er traf. Er. 


drehte das Meſſer im Auge um. Er bohrte es ganz tief, 
bis zum Heft hinein und ruckte mit ihm hin und her. 
Blut, Schaum, graues, rötliches Gerinnſel floß über den 
Kopf des Tieres. > 

Dann ließ der Alligator los, verſchwand. Der Mulatte 
ſchwankte. In der rot gefärbten Stelle des Flußarmes 
legte er ſich langſam um. Das wollige Haar ſeines Kopfes 
war das letzte was ich von ihm ſah. Neben dem Alligator 
ne er in der Brühe aus Waſſer, Schlamm und 

ut. 

Auf allen Vieren kroch iſt auf den Sand. Dort blieb 
ich liegen, ohne mich zu bewegen. Als ich wieder einiger⸗ 
maßen zu mir gekommen war, ſtanden ſie drüben auf der 
anderen Seite des Flußarmes. An der Stelle in der 
Jauche, wo der Alligator und der Mulatte verſchwunden 
waren, brodelte es von hunderttauſend Floſſenſchlägen: die 
Räuber, die Piranyas, die Geſundheitspoliziſten der Flüſſe, 
waren jhon am Werk. 

Von drüben riefen ſie mir zu, ich ſolle nur ruhig 
warten, bis die Piranyas ſo ziemlich fertig ſeien. Und ſie 
würden mir ſchon helfen. Dann machten fie ein paar 
Sprengpatronen zurecht. Wir, fie auf ihrer Seite, ich auf 
meiner, wir gingen etwa hundert Meter flußaufwärts. 
Dort warfen ſie die Patronen ins Waſſer. Aber dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel war nicht einmal notwendig. Nur einige der 


Raubfiſche kamen tot an die Waſſeroberfläche. Die anderen 


waren noch mit dem Mulatten und mit dem Alligator be⸗ 
ſchäftigt. 


Wenn man nach einer Straße fragt. 


Heitere Erfahrungen, verzeichnet von Emil Heyſe. 
Berlin. 


Auf der vorderen Plattform der Elektriſchen ſteht neben 
mir ein Franzoſe. Aufgeregt fragt er den Wagenlenker: 
„Is jetz Kurfürſtendaam?“ f 

Gemächlich brummt der Wagenlenker: „Ik 
inſcho“ ſahn!“ („Ich werds Ihnen ſchon ſagen.“) 

Bei der nächſten Halteſtelle drängt der Franzoſe wieder: 
„Is Kurfürſtendaam?“ 

„Ikwersnſchoſahn“, kommt ruhig die Antwort. 


wer's 


Ich will dem Franzoſen helfen „Kurfürſtendamm — “ 


c'est la troisiöme station, monsieur.“ 

Der Wagenlenker ſieht mich über die Schulter mitleidig 
an: „Da brauch'n Se ſich keene Müh' jeben, Herr. Der 
vaſteht ja nich mal mir.“ 


Florenz. 
„Wie komme ich in die Via Giotto?“ 

Der Angeredete hebt den Kopf, ſcheint angeſtrengt nach⸗ 
zudenken. „Via Giotto? — Es tut mir ſo leid — ich kann 
es Ihnen nicht ſagen.“ N 

Der Fremde grüßt und will weiter. „Herr, fragen Sie 
doch, bitte, dort in dem kleinen Singvogelgeſchäft nach!“ 


* 


hält ihn der Einheimiſche zurück und zeigt auf ein kleines 
Kellergeſchäſt an der Ecke der Straße. 

„Danke“, ſagt der Fremde, „warum übrigens ſoll ich 
gerade in dem kleinen Singvogelgeſchäft fragen?“ 

„Oh, Herr!“ Der Einheimiſche hebt entzückt die Augen 
zum Himmel. „Der Beſitzer dort ſpricht das ſchönſte 
Italieniſch in der ganzen Stadt!“ 


St. Petersburg. 


Im alten St. Petersburg ſprach ich auf menſchenleerer i 


Gaſſe einen zerlumpten Ruſſen an. Ich konnte die Bolot⸗ 
najaſtraße nicht finden. e 
„Die Bolotnaja?“ ſagte der Mann wegwerfend. „Nu 
das iſt dir auch eine Straße, Herr! Einfach geſprochen — 
der Teufel ſoll da tanzen! So iſt das, — ſicher. — Schmutzig 
iſt ſie, und Löcher ſind im Boden — ſo groß! Nur ein 
Waldgeſpenſt kann da herumklettern.“ 

„Gut, gut, mein Lieber, aber wie komm' ich hin?“ 

„Was willſt du da, Herr?“ Er wurde unwillig. „Ich 
ſteh' doch vor dir und erzähle, wie's da ausſieht. Keine 
Straße iſt das für dich. Nur für arme Leute und Barfüß⸗ 
ler. Die kennen ja nichts Beſſeres, die Verkommenen. — 
Du aber geh' auf den Newſky Proſpekt, mein Geſegneter. 
Dort fahren der Kaiſer und die Fürſten. Und Licht iſt dal 
Die Sonne, die rote, kann ſoviel Helligkeit nicht zaubern. 
Und dann die herrlichen Schaufenſter ..!“ 

„Ich muß aber in die Bolotnaja, hab' dort zu tun, — 
ſag' mir endlich, wie ich hinkomme“, unterbrach ich ihn ver⸗ 
zweifelt. . 

„Der Herr mit dir und deiner Bolotnaja!“ ſchrie er be⸗ 
leidigt. „Betrunkene lärmen dort, und jedes Jahr wird 
einer umgebracht. Bolotnaja!“ Er ſpuckte aus. „Auf 
den Newſky geh' du, — ſo eine Straße gibts ſelbſt in 
Amerilika nicht ...“ 

Argerlich verließ ich ihn und hörte, wie er mir nach⸗ 
brummte: Da meint man es gut, gibt ſich Mühe, aber ſo 
ein amerilikaniſcher Hecht glaubt dir natürlich nicht, — ſo 
ein Akrobat, ein Gelbäugiger“, — die Stimme ſank zu tief⸗ 
ſter Verachtung — „ſo ein Profeſſor!“ 


Budapeſt. 

55 Eine hübſche junge Dame fragt nach der Batthyanyi 
uteza. 

„Oh, Gnädigſte“, ſagt der Budapeſter Herr, „wird mir 
ein Vergnügen ſein, Gnädigſte hinzuführen. Iſt, bittä, gar 
nicht weit. Nur paar Schritte. Bittä ſich mir nur anzuver⸗ 
trauen. — Gefällt Gnädigſter Budapeſt? Nicht wahr, ſchöne 
Stadt! Konn Gnädigſte verſichern, is fröhliches, ich möchte 
era heiteres Leben hier. — Haben Gnädigſte Bekannte 
x: er?” 7 

„Nein“, ſagt die Dame kurz. — 

„Würde mir Vergnügen daraus machen, Gnädigſte in 
das Leben hier einzuführen. Wenn Gnädigſte heute abend 
frei wären ...“ 

„Bitte, wo iſt die Batthyanyiſtraße?“ — 

„Gleich, bittä, wir kommen hin. Aber wenn Gnädigſte 
erlauben, — heute iſt ausgezeichnete Vorſtellung von 
„Jigaros Hochzeit“. Könnten hingehen ... — Dürfte 
Gnädigſte vielleicht nachher zu kleinen Souper einladen. 
Muſik, Zigeuner — dann entzückende, exkluſive Bar — und 
— und, na und weiteres findet ſich dann ...“ 

Die Dame iſt empört: „Mein Herr, ich hab' Sie nur 
nach der Batthyanyiſtraße gefragt. Wie kommen Sie dazu, 
mir ohne weiteres unſittliche Anträge zu machen?“ 
Entwaffnet lächelt der Herr. „Aber bittä, Gnädigſte, 
wieſo denn unſittliche Anträge?! Wollte nur angenehme 
Bekanuntſchaft angenehm fortſetzen. Gnädigſte find dagegen 
— bittä! Nicht — nicht!“ 

Er lüftet höflich den Hut, deutet zurück: „Und die 
Batthyanyi uteza beginnt gerade an der Ecke, wo wir ins 
Geſpräch gekommen ſind.“ 

München. 

Auflauf in der Thereſienſtraße in Schwabing. Ein klei⸗ 
ner Bub hat ſich verlaufen, heult. 

„Wie hoaſt D' denn?“ 

„Hanſl.“ 

„Na, mit Vatersnamen?“ — Der Bub heult. 

„Wohnſt leicht in der Louiſenſtraße? — In der 
Auguſtenſtraße?“ 


j „Woaß net.“ 
„Meine Herrſchaften“, miſcht ſich ein norddeutſcher 
Dialekt hinein, „ſo kommen wir nicht zu Rand. Jemand 
muß das Kind zur nächſten Polizeiwache bringen.“ 


„A, war no ſchöner!“ Ein Münchner greift ein. „Polizei 
— dös braucht's net. Geh' her, Hanſl, hör zu: Wo holſt 
denn für dein’ Vater 's Bier?“ * 


„Beim Storchenwirt“, ſchluchzt pünktlich der Knirps. 


„No alsdann!“ Der Bäuchige dreht ſich behaglich um, 
„geh'n ma halt zum Storchenwirt, dös is die zweite Straß' 
ums Eck. Da wern ma's glei hab'n, wo der Bua hing'hört.“ 


Dahlien im Spätſommer. 
Des Sommers letztes Lebensblut 
Noch einmal ſelig euch durchrinnt, 
Und ſacht ſingt der Septemberwind 
Ein Lied von eurer ſpäten Glut. 


Wie Liebes, das bald ſcheiden will 
Und ſich noch einmal ganz erſchließt, 
Steht ihr vollendet. Segnend fließt 
Ein Leuchten .. tief und feierſtill. 


Julius Daus mer. 
7 a 
DPD! Bunte Chronik HD 
Der Hahn von der Notre⸗Dame⸗Turmſpitze. 


Aus Paris wird berichtet: Auf der Notre⸗-Dame⸗ 
Kirche befindet ſich ein Hahn, der vor kurzem herunter⸗ 
geholt wurde, um repariert zu werden. Im Innern des 
Hahnes wurde eine vergoldete Büchſe gefunden. Sie 
wurde geöffnet und man fand darin die Reliquien der 
beiden heiligen Beſchützer von Paris: des Heiligen Denis 
und der Heiligen Genevieve. Die Reliquien waren in 
Papier eingepackt, das das Siegel eines Epiſkopats 
trug. Leider hat die Büchſe der rauhen Witterung nicht 
ſtandgehalten, da die Doſe auf einer Seite eine Offnung 
aufwies, wodurch der koſtbare Inhalt in Staub zerfiel. 
Nur mit Mühe konnten die Namen der beiden Hetligen 
auf dem vom Regen verwaſchenen Papier geleſen werden. 
Der Kaplan der Notre-Dame-Kirche erklärte, daß in das 
Innere des Hahnes nach Vollendung der Reparatur neue 
Reliquien der genannten Heiligen gelegt werden, die aber 
in einer plombierten Tube verſchloſſen ſein werden, um 
den Witterungsverhältniſſen ſtandzuhalten. Der Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Paris wird die Segnung der Reliquien 
vornehmen. Es wurde noch ein zweites Papier im Innern 
des von der Notre-Dame-Kirche heruntergeholten Hahnes 
gefunden, das jedoch nicht entziffert werden konnte. 
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Der begeiſterte Bergſteiger ſchlägt einen Nagel ein. 
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